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Ueber Hopfenextrakt und Hopfenſurrogate. 
Von Prof. Dr. C. Stahlſchmidt in Aachen. 


Statt den Hopfen auf die eine oder andere der bekannten 
Weiſen zu conſerviren, iſt zuerſt von Schroeder und Rautert der 
Vorſchlag gemacht worden, denſelben zu extrahiren und auf dieſe Weiſe 
die Beſtandtheile deſſelben durch Abdampfen in eine verkäufliche Form 
zu bringen. Die in den Hopfendolden in ungemein großer Vertheilung 
befindlichen Beſtandtheile werden dadurch in eine compakte Maſſe ge⸗ 
bracht und unterliegen ſomit dem Einfluſſe des Sauerſtoffs nur in 
einem ſehr geringen Maße. 

Die Bereitung des Extraktes muß ſo geſchehen, daß die nicht 
flüchtigen Beſtandtheile unverändert und wirkſam bleiben, während 
das Hopfenöl ſorgfältig aufgefangen werden muß. Nach dieſem Ver⸗ 
fahren werden alſo die werthvollen Beſtandtheile des Hopfens in 
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Hopfenextrakt und Hopfenöl geſchieden und dieſe der Würze ſtatt des 
Hopfens zugeſetzt. — Nach Rautert ſoll man das Extrakt der kochenden 
Würze zuſetzen und ſpäter nach dem Kühlen derſelben mit der Hefe 
das Oel im Verhältniß auf je 1 Pfund Hopfen 1 Grm. (= 500 Pfund) 
deſſelben. Rautert ließ jedoch ſpäter das Oel dem Extrakt wieder 
beimiſchen und beide gleichzeitig der Würze zuſetzen. 

Nach im Großen angeſtellten Verſuchen hat ſich herausgeſtellt, 
daß das Extraktbier von dem gewöhnlichen gehopften Biere nicht zu 
unterſcheiden iſt. Es iſt dieſes auch nicht zu verwundern, da ein mit 
der nöthigen Vorſicht dargeſtelltes Extrakt alle Beſtandtheile des Hopfens 
enthalten muß. — Gelingt es, das Hopfenextrakt fabrikmäßig und in 
guter Qualität darzustellen, fo iſt es dadurch ermöglicht, eine größere 
Regelmäßigkeit im Brauen zu erzielen, abgeſehen davon, daß Extrakt 
und Oel ſich länger unverändert aufbewahren laſſen, als der Hopfen 
und nebenbei ein viel geringeres Volumen als letzterer einnehmen. 

Bei dieſem Brauverfahren ift jedoch nicht außer Acht zu laſſen, 
daß jeder Brauer den friſch gekauften Hopfen ſelber auf 
ſeine wirkſamen Beſtandtheile verarbeiten muß, indem er 
ſonſt Gefahr laufen würde, in dem gekauften Extrakt und Oel, nichts⸗ 
nutzende fremdartige Subſtanzen zu erhalten und dem Biere einzu⸗ 
verleiben. Hierin iſt wohl der Grund zu ſuchen, warum der Brauer 
lieber den Hopfen verwendet, da ihm dadurch die Güte und die 
Haltbarkeit des Bieres garantirt wird und er Fa vor 
jeder Verfälſchung geſichert iſt. 

Die Menge der in Waſſer und Alkohol löslichen Hopfenbeſtand⸗ 
theile, bezogen auf lufttrockenen Hopfen, beträgt nach Rautert 18 bis 
36 Procent, in der Regel durchſchnittlich 24 Procent. 

Schon vielfach ſind Verſuche gemacht worden, den Hopfen durch 
andere nicht ſchädliche Subſtanzen zu erſetzen, allein alle die verſchiedenſten 
Pflanzenſurrogate haben nur ungenügende Reſultate geliefert und ſich 
gegenüber der Zunge der Biertrinker nicht behaupten können. — Von 
den vielen Surrogaten mögen hier erwähnt werden: Quaſſiaholz, 
Wermuth, Enzian, aufgeſchoſſener Salat, ein Extrakt aus der Balſam⸗ 
tanne, welches von Amerika nach England importirt wurde u. ſ. w. 
Alle dieſe Subſtanzen enthalten jedoch die Beſtandtheile des Hopfens 
nicht und ſind mit Recht als Fälſchungen zu betrachten. 

Anmerk. des Herrn F. Ruſchhaupt. Der Hopfen iſt ohne 
Zweifel eines derjenigen Materialien, welches ſich, ſoweit das Bier 
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dabei in Betracht kommt, nicht eben leicht durch ein anderes erſetzen 
läßt, und zwar deßhalb nicht, weil die ganze Eigenthümlichkeit des 
Bieres von den Beſtandtheilen des Hopfens ebenſo abhängt, wie der 
Geſchmack und das Aroma des Weines von der Traube. Dadurch 
gerade wird es über die Maßen ſchwer, den Hopfen zu erſetzen, ganz 
abgeſehen davon, daß er den Verlauf der verſchiedenen Gährungs⸗ 
perioden weſentlich beeinflußt und bis zu einem gewiſſen Grade dazu 
beiträgt, das Bier haltbar zu machen. Das Hopfenbitter ſchmeckt 
auch ſo eigenthümlich, daß man daſſelbe durch die Zunge von jedem 
anderen deutlich unterſcheiden kann. Der bittere Geſchmack, der vom 
Hopfen herrührt, verliert ſich ſehr bald wieder und neben dieſem macht 
ſich noch ein eigenthümlicher, gewürzhafter Beigeſchmack geltend. Letzterer 
fehlt den anderen Bitterſtoffen ganz, und erſterer verſchwindet, falls 
er nicht vom Hopfen herrührt, ſo leicht nicht von der Zunge. 
Gerade in dieſer Beziehung aber ſind die Conſumenten, wie es ſcheint, 
einig, denn ein lang anhaltender bitterer Geſchmack des Bieres iſt 
nirgends beliebt. Wenn ſich nun auch darüber ſtreiten läßt, ob un⸗ 
ſchädliche Bitterſtoffe geeignet ſind, den Hopfen zu erſetzen, ſo ſteht doch 
feſt, daß ſolche nicht im Stande ſind, für die Annehmlichkeiten des 
Hopfens — namentlich wenn derſelbe von gehöriger Güte iſt, ſowie 
beim Kochen richtig verwandt und behandelt wird — einen genügenden 
Erſatz zu liefern. 
(Aus Ruſchhaupt's „Die Bierbrauerei.“ 1878. S. 37.) 


Bereitung der chineſiſchen Tuſche. 

Von Johannes Hirrlinger, Maler in Stuttgart. 

Die gute chineſiſche Tuſche beſteht aus einer ſehr feinen, voll⸗ 
kommen gleichartigen Maſſe (Lampenruß) die, mit Waſſer abgerieben, 
ſich mit dem Pinſel leicht ausſtreicht und die beſtrichene Fläche, ſo⸗ 
wohl im tiefſten als hellſten Ton, vollkommen gleichmäßig deckt, wobei 
die Grenzen des Anſtrichs, ſo lange ſie noch feucht ſind, mit dem 
Pinſel ſich verwaſchen laſſen, aber, einmal getrocknet, nicht mehr aus⸗ 
gewaſchen werden können. 

Dieſe Eigenſchaften ſetzen ſowohl einen ſehr feinen Ruß, als 
auch ein Bindungsmittel voraus, welches ſich durch das Anreiben 
der Tuſchſtange in kaltem Waſſer rein und ohne gallertartige 
Conſiſtenz auflöſt. a 11* 
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Die Bereitungsart der feineren Sorten dieſer Tuſche ift bis 
jetzt nur aus einigen, aus chineſiſchen Schriften gezogenen Nachrichten 
bekannt, von denen die genaueren darin übereinſtimmen, daß dieſelbe 
aus durch Verbrennung von Oel bereiteten Lampenruß und Pergament⸗ 
leim verfertigt werde. Nach einer Angabe in einer japaneſiſchen 
Encyklopädie wird der Ruß aus Campher und der Leim aus Eſels⸗ 
haut bereitet. Dieſe allgemeinen Angaben werden durch die Unter⸗ 
ſuchung beſtätigt. Denn legt man ein Stück chineſiſcher Tuſche in's 
Waſſer, bis er aufgeweicht iſt und durch Umrühren mit dem Waſſer 
ſich verbunden hat, ſo ſammelt ſich nach dem Abſetzen der fein zer⸗ 
theilte Ruß am Boden und die darüber ſtehende Flüſſigkeit verhält 
ſich wie thieriſche Leimauflöſung, die nach einiger Zeit in Fäulniß 
übergeht. 

Der aus Campher bereitete Ruß enthält außer der höchſt feinen, 
rein ſchwarzen Kohle etwas brenzliches Campheröl, das ihm einen 
eigenthümlichen Geruch ertheilt, welcher mit dem Geruche der feinen 
chineſiſchen Tuſche, den dieſe beim Abreiben von ſich gibt, überein⸗ 
ſtimmt. Mittelſt eines Pinſels läßt ſich dieſer Ruß ganz ebenſo wie 
chineſiſche Tuſche verarbeiten und kommt letzterer auch in der Farbe 
vollkommen gleich. Es iſt ſonach außer Zweifel, daß die feinere 
chineſiſche Tuſche aus Campherruß bereitet iſt. Ordinärere Sorten 
werden aus Oelruß bereitet, und da dieſem jener eigenthümliche 
Geruch abgeht, ſo wird letzterer durch Zuſatz von etwas Campher⸗ 
ſpiritus oder Moſchus erſetzt. Es iſt übrigens wahrſcheinlich, daß 
man auch Tuſchſorten verfertigt, welche nur zum Theil aus Campherruß, 
mit mehr oder weniger Oelruß gemengt beſtehen. Delametrie 
in Paris fand ſogar bei Unterſuchung verſchiedener Stücke von 
chineſiſchen Tuſchen, daß fie bloß aus Kienruß, einem thieriſchen Leim 
und etwas Campher beſtanden. Er machte daher aus geglühtem 
Kienruß, den er mit einem ſtarken thieriſchen Leim verband, eine 
Tuſche, welche die dortigen Maler und Techniker für beſſer erklärten, 
als die ſchönſte chineſiſche. 

Verfaſſer dieſes verfertigt ebenfalls eine Tuſche zu ſeinem eigenen 
Zweck (auch wenn man will zum Verkauf) der er ihrer weit tieferen 
Schwärze und leichteren Löslichkeit wegen den Vorzug vor allen 
chineſiſchen Tuſchen gibt. Sie kommt auch mehr als um die Hälfte 
billiger zu ſtehen, als andere Tuſchſorten, die man im Handel bekommt. 
(Aus Koller's Neueſte Erfind. u. Erfahrung en. 1878. S. 200.) 
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Neues Bleichmittel. 


Seit einiger Zeit kommt unter dem Namen «Eau de Javelle 
eristallisce» ein Produkt in den Handel, welches, hauptſächlieh als 
Erſatzmittel für Chlorkalk, zum Waſchen und Bleichen von Baumwoll⸗ 
und Leinenzeug, ſowie von Papiermaſſe Verwendung finden ſoll. Nach 
einer unlängſt im »Manufacturists erſchienenen genauen Beſchreibung 
dieſes Präparates beſtehen die Hauptvorzüge deſſelben in Folgendem: 
Vollſtändige Löslichkeit im Waſſer, gleichmäßige und ſichere Einwirkung 
auf die Faſer bei gleichzeitiger Schonung derſelben, bedeutende Koſten⸗ 
erſparniß durch die Verminderung der Operationen beim Bleichprozeß, 
und endlich bequemer und billiger Transport. Es liegen uns keine 
Angaben vor über die mit dem Produkt erzielten praktiſchen Reſultate, 
indeſſen ſcheint es unzweifelhaft zu ſein, daß daſſelbe, richtig dargeſtellt 
und richtig angewendet, dem Chlorkalk in vielen Fällen den Rang 
abzulaufen geeignet iſt, namentlich wenn der zur Stunde noch ziemlich 
hohe Preis, wie vorauszuſehen, in der Folge herabgehen wird. 

Der Name Eau de Javelle cristallisee iſt an ſich ohne Sinn 
und eben nur ein bloßer — Name. Als Eau de Javelle bezeichnet 
man bekanntlich eine Auflöſung von unterchlorigſaurem Kali, ein 
vielfach angewandtes Bleichmittel, fälſchlich auch eine ſolche von unter⸗ 
chlorigſaurem Natron (Eau de Labarraque). Weder das eine noch 
das andere Salz iſt kryſtallifirbar, es kann daher von kryſtalliſirter 
Eau de Javelle von vornherein nicht die Rede ſein. Nach den 
eigenen Angaben der Fabrikanten (Brochocki K Comp. in Boulogne 
ſur Seine) enthält das neue Produkt 80,0 Procent kryſtalliſirte Soda, 
8,8 Procent Kochſalz, 11,5 Procent unterchlorigſaures Natron. Wir 
kommen daher wohl der Wirklichkeit am nächſten, wenn wir daſſelbe 
als mit unterchlorigſaurem Natron imprägnirte Soda bezeichnen. Aus 
der ſoeben angegebenen Zuſammenſetzung des Salzes, die wir als 
richtig gelten laſſen wollen, leiten dann auch die Fabrikanten das 
Vermögen deſſelben ab, den Bleichprozeß in einer Operation zu voll⸗ 
ziehen, d. h. ohne vorgängige Behandlung der Stoffe mit allaliſchen 
Laugen zum Zwecke der vollſtändigen Reinigung. Die Soda, ſagen 
ſie, iſt das reinigende, das unterchlorigſaure Natron das entfärbende 
Princip darin. Die Wirkung beider iſt eine gleichzeitige und darum 
eminent zeitſparende. Es iſt uns, wie geſagt, nicht bekannt, ob ſich 
dieſe Behauptung in der Praxis auch bewahrheitet, die Möglichkeit iſt 
indeſſen vorhanden. 
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Im Weitern wird betont, daß die zu bleichenden Stoffe durch 
das Salz in keiner Weiſe angegriffen würden, wie dieß bei der Be⸗ 
handlung mit Chlorkalk oft genug der Fall iſt; einmal weil die Ein⸗ 
wirkung langſam und ſehr gleichmäßig ſtattfinde, dann aber auch 
weil durch die gänzliche Abweſenheit von Kalk die Bildung irgend 
eines ſchädlichen Kalkniederſchlages auf oder in der Faſer unmöglich 
gemacht ſei. Endlich ſoll die Auflöſung des Präparates — und dieß 
ſcheint nach dem Vorhergehenden kaum einer Beſtätigung zu bedürfen 
— nach vollzogenem Bleichprozeß nicht völlig werthlos werden, ſondern 
in Folge ihres relativ hohen Gehaltes an Soda immer noch mit 
Vortheil als Waſchflüſſigkeit verwendbar fein, und zwar entweder ohne 
weitere beſondere Behandlung oder nachdem ſie durch Erwärmen mit 
Aetzkalk cauſtiſch gemacht worden iſt. 

Das Salz, wie es in den Handel gebracht wird, erſcheint ziemlich 
gut kryſtalliſirt, an Soda erinnernd. Es beſitzt den charakteriſtiſchen 
Geruch des Chlorkalks und löſt ſich in Waſſer vollſtändig klar auf, 
eine Eigenſchaft, welche für die Praxis nicht zu unterſchätzen iſt, indem 
ſie es ermöglicht, durch bloßes Auflöſen des Salzes, d. h. ohne daß 
ein Klärenlaſſen und Decantiren nöthig wäre, ſofort eine zum Gebrauche 
fertige Bleichflüſſigkeit von beliebiger Stärke herzuſtellen. Die Auf⸗ 
bewahrung muß in einem trockenen Raume geſchehen, zumal das 
Salz leicht Feuchtigkeit anzieht und ſich in Folge deſſen an feuchter 
Luft allmälig gänzlich durchnäßt. Die Fabrikanten vindiciren demſelben 
im übrigen bezüglich der bleichenden Eigenſchaften große Haltbarkeit, 
welche wir jedoch etwas anzweifeln möchten. Eine Probe davon, 
obwohl in einem Glaſe verſchloſſen, ergab bei der Analyſe einen 
äußerſt minimen Gehalt an wirkſamem Chlor (1,8 Procent) wohl 
nur als Folge des langen Aufbewahrens. 

Es wäre uns ſehr willkommen, auch die Meinung unſerer 
Praktiker über dieſes Produkt zu vernehmen und namentlich von ihnen 
zu erfahren, wie es ſich mit der praktiſchen Verwendbarkeit im Fabrik⸗ 
betriebe vom Standpunkt der Koſtenfrage aus verhält. 

(Schweizeriſches Gewerbe-Blatt. 1878. S. 108.) 


Farbendrücke mittelſt eines Steines. 
Von Prof. Schlebach an der K. Baugewerkeſchule in Stuttgart. 
Es iſt wohl Jedermann bekannt, daß man bisher bei Farben⸗ 
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drücken ſoviele Platten reſp. Steine verwendet hat, als Farbentöne 
vorhanden ſein ſollen; es wird ebenfalls Niemand fremd ſein, daß 
dieſe Art der Vervielfältigung polychromer Illuſtrationen koſtſpielig 
und mit Schwierigkeiten in der Ausführung verbunden iſt. 

Herrn Greth in Zürich iſt es nunmehr gelungen, ein neues 
Verfahren der Chromolithographie ausfindig zu machen, bei welchem 
ſämmtliche Farben mittelſt eines Steines, und zwar auf einmal, zum 
Abdruck kommen können. Die zur Verwendung kommenden Farben 
ſind in der Wärme ſchmelzbar. Es wird nun die am meiſten vor⸗ 
kommende Farbe zuerſt auf eine vollſtändig ebene Marmortafel (litho⸗ 
graphiſchen Stein) aufgegoſſen, und die nicht mit dieſen Farben zu 
bedeckenden Stellen mittelſt eines ſenkrecht geſtellten Meſſers bis zur 
Fläche des Steins ausgeſchnitten, hierauf wird eine zweite Farbe aufs 
gegoſſen und die entbehrlichen Stellen ebenfalls ausgeſchnitten u. ſ. f., bis 
die Zuſammenſtellung ſämmtlicher Farben das Bild in richtigen Farben 
und Umriſſen zeigt. Nun wird die Farbmaſſe, deren Dicke durch die 
Auflage (1000 Exemplare 1 Centimeter) bedingt iſt, in eine litho⸗ 
graphiſche Preſſe geſpannt, die jo conſtruirt iſt, daß nach jedem Ab- 
druck die Farbplatte um ¼½00 Millimeter gehoben wird, jo daß 
die obere Fläche der Platte immer in gleicher Höhe bleibt. 

Das Papier wird mit Terpentinöl befeuchtet, und nun kann 
man die fertigen Abdrücke, welche einander vollkommen gleich ſind, 
mit beinahe gleich großer Geſchwindigkeit machen, wie Abdrücke mit 
einer Farbe. Die Anzahl der Farben hat nur einen unbedeutenden 
Einfluß auf den Preis der Abdrücke, während die Anzahl der Steine 
beim gewöhnlichen Druck den Preis in ganz enormer Weiſe ſteigert. 
Herr Greth hat bis jetzt Bilder mit 400 Farben auf einer Platte 
hergeſtellt. 

Dieſes Verfahren läßt ſich auch mit Vortheil bei der Zeug⸗ 
druckerei verwenden, und iſt daſſelbe ſchon in einer großen Zeug⸗ 
druckerei bei Paris und im Elſaß zur Imitation der perſiſchen Shawls 
im Gebrauch. 

Die Erfindung hat, falls ſie wirklich praktiſch brauchbar iſt, 
eine ſchöne Zukunft in Ausſicht. 

(Gewerbebl. a. Württemberg. 1878. S. 175.) 
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Ueber verfilberte Neuſilberwaaren. 


Wenn man mit Fachleuten von verſilbertem Alfenid, oder von 
Alfenid überhaupt ſpricht, ſo ſollte man nicht für möglich halten, daß 
hier die Frage aufgeworfen werden könnte, was denn unter Alfenid 
zu verſtehen ſei. Aber leider wird mit dieſem Worte ein frivoles 
Spiel getrieben, das ſich wohl nicht leicht verantworten läßt. Nach 
dem Ausſpruche von Autoritäten (ſiehe Karmarſch's Technologie, 
B. 1. S. 58, und Karmarſch und Herren's techniſches Wörterbuch 
neueſte Ausgabe B. 1. S. 190) iſt unter Argentan eine gelblich⸗ 
weiße bis ſilberweiße Legirung verſtanden, welche auch Pakfong, Weiß⸗ 
kupfer, Neuſilber, Alpaka u. ſ. w. und in Paris Alfénide genannt wird. 
Es iſt alſo Alfénid gleichbedeutend mit Neuſilber. Chriſtofle jagt in 
der Einleitung ſeiner Preisliſte, er wende ausſchließlich weißes Metall 
an, welches Alfenid genannt werde, und bezeichnet ſeine Fabrikate als 
elektrochemiſch verſilberte und vergoldete Alfénidewaaren, was wieder 
gleichbedeutend wäre mit verſilberten und vergoldeten Neuſilberwaaren. 
Um nun aber eine vollſtändige Begriffsverwirrung herbeizuführen, 
wird von anderen Fabrikanten der Name Alfénid verfilberten Waaren 
gegeben, deren Grundmetall öfter auch Meſſing ſchlechteſter Qualität, oder 
ſonſt eine zweifelhafte Legirung ſein kann, für welche ſich wohl keine 
der gebräuchlichen Benennungen anwenden ließe. Kam doch ſelbſt der 
Fall vor, daß ein Fabrikant, welcher glücklicherweiſe ſpäter flüchtig 
geworden iſt, ſich bemühte, anſtatt genannter geringwerthiger Legirungen 
Zinkguß und Zinkblech anzuwenden. Wer auch ſonſt für die Ver⸗ 
wendung des Zinks eintreten will und wird, muß doch in dieſem 
Falle das Bemühen, das Zink als Grundmetall zu verſilberten Tafel- 
beſtecken und Geräthen verwenden zu wollen, als „verſuchten Betrug“ 
bezeichnen. Weiter erzählt man ſich von Alfénidwaarenfabriken, 
welche ihren Bedarf an Rohmaterialien ſelbſt herſtellen, daß die Farbe 
des Metalls weder der des Meſſings noch viel weniger der des Neu- 
ſilber ähnlich ſei. 

Da das kaufende Publikum nur die Außenſeite der Waaren 
ſehen kann, ſo iſt es reine Vertrauensſache, wenn geglaubt wird, was 
der Verkäufer vorgibt; daß es aber mancher von dieſen, wenn es 
zum Geſchäftsabſchluſſe kommen ſoll, mit dem Namen Alfenid, 
Chriſtoflemetall, verfilbertes Neuſilber u. dergl. nicht jo genau nimmt, 
lehrt die Beobachtung. Wie tief das Vertrauen zu den verſilberten 


169 


Neufilberwaaren durch jene, bei welchen das Grundmetall nicht ges 
nannt wird, geſunken ift, zeigt uns die bedenkliche Miene der Haus: 
frau, welche ſchon ſchlimme Erfahrungen gemacht hat, wenn wir die⸗ 
ſelbe mit den Vorzügen des verſilberten Neuſilbers bekannt machen 
wollen. Wir könnten auch eine ganze Reihe von nichts weniger als 
ſchmeichelhaften Herzensergüſſen ſonſt ganz liebenswürdiger Damen 
aufzählen, welche alle beweiſen, daß nur deßhalb das Renomms der 
Firma Chriſtofle ſich erhalten hat, weil dieſe Firma an reellen 
Grundſätzen feſtgehalten und nicht zu unmöglichen billigen Preiſen 
verkaufen will. Das ganze Geheimniß, wie die deutſchen Fabrikanten 
dem gehaßten franzöſiſchen Geſchäft Concurrenz machen können, wird 
nur darin beſtehen, daß dieſelben nach gleichen Grundſätzen arbeiten 
und die geringwerthigen verſilberten anderen Legirungen nicht mehr 
unter dem Namen Alfenid, was ja gleichbedeutend iſt mit Neuſilber, 
verkaufen. Es könnte jetzt, wo man im deutſchen Reiche allem un⸗ 
rechten Treiben nachſpürt, auch einem Käufer von ſogenannten Al⸗ 
fénidewaaren einfallen, ſich auf Autoritäten zu berufen, wodurch wahr⸗ 
ſcheinlich für die Betreffenden höchſt fatale Prozeſſe entſtehen könnten. 
Wenn aber der Händler noch weiter geht und in ſeinen Rechnungen 
beſtimmt angibt, daß der verkaufte Gegenſtand „verſilbertes Neuſilber“ 
ſei, ſo wäre es leicht, demſelben Verlegenheiten zu bereiten, welche 
ihn wohl hindern könnten, ſpäter ähnliche Unwahrheiten zu behaupten 
und dem Käufer, wie zum Hohn für ſein Vertrauen, ſchriftlich 
zu geben. x 

Aber nicht allein beim Kaufe der neuen Waaren, ſondern auch 
bei der Wiederverſilberung wird das vertrauende Publikum ſehr oft 
übervortheilt und ſchnöde betrogen. Der unreelle Geſchäftsmann nimmt 
das auf den Gegenſtänden noch“ aufliegende Silber zur Wiederver⸗ 
ſilberung, wodurch dieſe dann gewöhnlich nur ſchwach und von ſehr 
kurzer Dauer iſt, und die Meinung hervorgerufen und verbreitet wird, 
die Nachverfilberung halte nie jo gut wie die erſte. Wie auch dieſe 
Handlungsweiſen dazu beitragen müſſen, die verſilberten Neufilber- 
waaren in Mißkredit zu bringen, iſt wohl leicht zu begreifen. 

Sehen wir aber von den unreellen Geſchäften und ſolchen, die ihre 
Abnehmer mit Abſicht täuſchen und betrügen wollen, ab, und betrachten 
wir dagegen nur die reellen Geſchäfte und das gute Fabrikat, ſo müſſen 
wir ſagen: es iſt nicht klug gehandelt, große Summen als todtes 
Kapital in ſchwerem Silberzeug anzulegen, welches mindeſtens fünfmal 
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fo theuer ift, wie gut verſilberte Neuſilbergeräthe. Nimmt man an, 
daß ein vollſtändiges Tafelſervice von Silber etwa 6000 Mark koſtet, 
ein ſolches von verfilbertem Neufilber dagegen aber nur 1000 bis 
1100 Mark, fo blieben 4900 bis 5000 zu anderem Zwecke dis⸗ 
ponibel; berechnet man aus dem übrigen Capital die Zinſen mit 
5 Procent, ſo hat man ſchon nach wenig Jahren ſo viel erhalten, 
wie für die Anſchaffung verausgabt wurde, und hat außerdem noch 
ſo viel übrig, um die bei ſorgfältiger Behandlung erwachſenden Koſten 
für Wiederverſilberung zu decken. Aber nicht allein für Familien, 
wo man die ſämmtlichen Tafelgeräthe, ſondern auch für ſolche, wo 
man nur die Beſtecke und kleineren Sachen von feinem verſilberten 
Metall wünſcht, wird ſich das „gut verfilberte Neuſilber“ beſtens 
empfehlen laſſen. 
(Deutſche illuſtr. Gewerbe⸗Zeitung. 1878. S. 125.) 


Der Feder⸗Motor. 


Der Feder⸗-Motor iſt eine Maſchine, welche durch den Ablauf 
einer geſpannten Feder Arbeit verrichtet. Die Feder wird durch eine 
Menſchenhand geſpannt und kann ſelbſtverſtändlich nicht mehr Geſammt⸗ 
arbeit verrichten, als ſie während des Aufziehens erhält. Aber die 
Zuſammenſtellung einer ſolchen geſpannten Feder mit einem Räder⸗ 
werke ermöglicht es, die Arbeit auf eine andere Zeitdauer zu ver⸗ 
theilen, als zum Aufziehen der Feder verwendet wurde. Wird die 
Arbeit in kürzerer Zeit abgegeben, ſo wird ihr Betrag concentrirt und 
es kann ein größerer Effekt geübt werden, als es in gleicher Zeit 
einem Menſchen möglich wäre. Derart ſind die Schlöſſer der Feuer⸗ 
waffen. Wird die Arbeit auf längere Zeit vertheilt, ſo wird ſie im 
Maße der Vertheilung geſchwächt, oder umgekehrt; iſt eine geringere 
Arbeitsleiſtung für einen beſtimmten Zweck nöthig, als einer Menſchen⸗ 
kraft ohne Anſtrengung entſpricht, — ſo ermöglicht das Federwerk 
deren Vertheilung auf längere Zeit, während welcher dann bei Fort⸗ 
lauf der Maſchine die Menſchenkraft ruhen oder anders wirken kann. 
Derart ſind unſere Uhrwerke eingerichtet, und unter Anderen iſt es 
auch der „Feder⸗Motor,“ welcher, an einer Nähmaſchine angebracht, 
die Nadel 5= oder 10 Mal ſolange Zeit hindurch antreibt, als zu 
ſeinem Aufziehen nöthig war; denn der Widerſtand der Nadel iſt ſo 
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gering, daß ihn ein Fingerdruck überwindet. Dennoch find die bis⸗ 
herigen Nähmaſchinen auf den Fußtritt eingerichtet und verſchwenden 
unerhört viel Arbeit, welche zumeiſt nur um den Preis der Geſund⸗ 
heit dauernd geleiſtet wird. Dieß wird ohne Motor auch nie anders 
ſein, denn da bei der Arbeit mit der Nähmaſchine die Hände frei 
ſein müſſen, und wir kein geeigneteres Körperglied beſitzen, welches den 
Antrieb müheloſer beſorgt, muß der für dieſen Zweck zu ſchwere und 
zu weit von Stamm entfernte Fuß die Arbeit verrichten, für die er 
nicht geſchaffen iſt. 

Der Feder⸗Motor bietet aber noch einen anderen Vortheil: Wenn 
ſein Räderwerk geſperrt iſt, liegt die zum Aufziehen feiner Feder ges 
leiſtete Arbeit wie in einem Magazine aufbewahrt und kann erſt 
ſpäter und zu beliebiger Zeit zur Verwendung kommen. Dadurch iſt 
es möglich, daß ein kräftigerer oder ein dienender Menſch das Auf: 
ziehen der Feder zu gelegener Zeit beſorgen und ſpäter ein ſchwächere 
oder ein ſolcher Menſch über deren Wirkung verfügen kann, deſſen 
Aufmerkſamkeit während der Arbeit nicht durch die gleichzeitige Kraft⸗ 
leiſtung abgelenkt werden will. 

Bei der Nähmaſchine angebracht, verbindet der Feder-Motor 
alſo die Schonung der Kraft überhaupt noch mit der Möglichkeit 
beſſerer Leiſtung, und zwar nicht durch die Gleichmäßigkeit des Ma⸗ 
ſchinenganges überhaupt, ſondern auch noch dadurch, daß ſich die Intelligenz 
des Nähenden ungeſtört der Lenkung der Nähte hingegen kann, ohne 
daß leßterer gleichzeitig auf das Fußtreten denken und ermüden oder 
ſelbſt erkranken muß. 

Der Feder⸗Motor beſitzt eine Bremſe, welche den Ablauf des 
Werkes ſperrt oder öffnet. Wird die Bremſe ganz geöffnet, ſo er⸗ 
theilt die Federkraft der Nadel 1200 Stiche per Minute, d. h. circa 
2¼ Mal jo viel, als es bei geſchicktem Fußtreten möglich iſt; wird 
die Bremſe halb geſperrt, ſo vermindert ſich die Zahl der Stiche und 
kann auf jeder beliebigen Höhe gehalten werden. Dabei iſt die 
Wirkung dieſer Bremſe ſo exakt, daß nach ihrem Anziehen kein einziger 
Stich mehr erfolgt. Gerade Nähte werden hier alſo mit mehr als 
doppelter Geſchwindigkeit der alten Fuß⸗Maſchinen zu Stande kommen, 
während Biegungen und Ecken mit jeder gewünſchten Langſamkeit ge⸗ 
näht werden können. Die Bremſe wird durch einen kleinen Knopf⸗ 
hebel auf einem Zifferblatt des Nähtiſches gerade ſo geſtellt, wie der 
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Zeiger einer Uhr, und verlangt auch nicht mehr Kraft als dieſer zum 
Verſtellen oder Ganz⸗Bremſen. 

Beim Nähen gewöhnlicher Arbeit und deren Pauſen reicht die 
ganz aufgezogene Feder für eine Stunde aus; ſollte die nähende 
Perſon das Aufziehen der Feder oder deren Nachziehen vor dem 
gänzlichen Ablauf ſelbſt beſorgen wollen, ſo iſt dieß an dem handlich 
angebrachten Griffrad mit einer freien Hand bei fortwährend nähender 
Nadel möglich, ohne ſich vom Sitze erheben zu müſſen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich kann auch jemand Anderes das Nachziehen beſorgen, ohne 
daß dadurch die fortnähende Nadel geſtört würde. 

Das Aufziehen der gänzlich abgelaufenen Feder bis zur äußerſten 
Spannung (was jedoch für kürzere Arbeit nicht nöthig iſt) verlangt 
circa 3 Minuten Zeit. Würde man nun eine einzige gerade Naht 
nähen wollen, ſo könnte dieß 15 Minuten lang geſchehen, während 
welcher die arbeitende Perſon für den Gang der Maſchine abſolut 
nichts zu thun hätte. Würde ſie jedoch von Zeit zu Zeit die ab⸗ 
laufende Feder mittelſt des Griffrads nachſpannen, ſo könnte dieſe 
Naht unendlich lang dauern. Da jedoch die gewöhnliche Arbeit 
Wendungen der Naht, Zurichten der Stoffe u. ſ. w. verlangt, wobei 
die Maſchine auf langſamen Gang oder Stillſtand gebracht wird, 
reicht hierbei die ganz aufgezogene Feder für beiläufig eine Stunde 
aus, falls nie nachgeſpannt werden will, was aber, wie oben er⸗ 
wähnt ſtets möglich. 

(Wochenſchr. d. niederröſter. Gewerbe-Vereins.) 


Eoſin⸗ und Fluoresceinlacke. 
Von E. Turpin. 


Wird eine alkaliſche Eoſinlöſung mit Säure verſetzt, ſo ſcheidet 
ſich die in Waſſer unlösliche Eoſinſäure aus, welche mit Waſſer aus⸗ 
gewaſchen, bis die ablaufende Flüſſigkeit ſchwach roſa gefärbt zu werden 
beginnt, und hernach mit Zinkoxydhydrat zuſammengebracht mit letzterem 
einen roſafarbigen oder rothen Lack bildet, je nachdem die Eoſinſäure 
oder das Zinkorydhydrat in der Miſchung vorherrſcht. Ebenſo liefert 
die Eoſinſäure, wenn fie in Sodalöſung gelöſt und mit Kalialaun ge⸗ 
fällt wird, einen intenſiv gefärbten Thonerdelack. Beide Farblacke er⸗ 
tragen eine ziemlich hohe Temperatur, werden von Schwefelwaſſerſtoff 
nicht angegriffen, laſſen ſich deßhalb beim Vulkaniſiren des Caoutchoucs 
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unbeanſtandet der geſchmolzenen heißen, Schwefelwaſſerſtoff entwickelnden 
Maſſe einverleiben und zeichnen ſich vor dem Zinnober und vor dem 
Schwefelantimon, welche bisher allein für roth⸗ oder orangegefärbten 
vulkaniſirten Caoutchoue verwendet worden ſind, durch ungleich größere 
Lebhaftigkeit der Farbe aus. Als Malerfarben angewendet erſetzen dieſe 
beiden neuen Lacke den Zinnober vollſtändig und haben vor dieſem den 
Vortheil voraus, daß ſie vollkommen unſchädlich ſind. In gleicher 
Weiſe bildet das Fluoresceln einen gelben Zinklack, welcher mit dem 
rothen Eoſinlack in beliebiger Menge vermiſcht die verſchiedenen Töne 
von Mennigroth bis Bleiorange liefert. 

Beſonders lebhafte Töne von Mattgelb bis zu Hochroth reſultiren, 
wenn chromſaures Zink zuerſt mit einer alkaliſchen Löſung von Eoſin, 
hernach mit Alaunlöſung verſetzt und ſchließlich zur Trockne verdampft 
wird. Auch die auf dieſem Wege erhaltenen Farblacke ſind im Stande, 
die bisher gebräuchlichen, ſo giftigen Bleifarben zu erſetzen. Sie verändern 
ſich zwar im Waſſer und eignen ſich deßhalb nicht für Waſſerfarben; um 
jo geeigneter find fie für Oelfarben, weil fie von ätheriſchen und feſten 
Oelen gar nicht angegriffen werden. Dabei haben fie eine große Ded- 
kraft und kommen nicht theuer zu ſtehen. 

Wie Turpin des Weiteren in den Compt. rend. 1877. B. 85. 
S. 1144 berichtet, hat er dieſe neuen unſchädlichen Farblacke mit Vor⸗ 
theil für das Bemahlen von Spielwaaren benutzt, wo früher nur die 
giftigen Bleifarben im Gebrauch waren. Auch iſt es ihm gelungen, 
mit denſelben Chevreul's chromatiſche Tafel in ganz befriedigender 
Weiſe herzuſtellen. 

(Dingler's polyt. Journ. B. 228. S. 86.) 


Miscellen. 


1) Löſung geglühten Eiſenoryds. Von Prof. Dr. A. iel en 
in Aachen. 


Zur Ueberführung von unlöslichem Eiſenoxyd in lösliches Oxyd ſchmilzt 
man daſſelbe bekanntlich mit Kaliumhydroſulfat, eine Operation, welche unter 
Umſtänden etwas langwierig iſt und nicht immer zum Ziele führt. Unlösliches 
Eiſenoryd wird nun aber leicht in Salzſäure löslich, wenn man daſſelbe vorher 
durch längeres Digeriren oder durch Kochen mit verdünnter Kalilauge in Hydroxyd 
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überführt. Dieſe Ueberführung läßt ſich leicht daran erkennen, daß der ur⸗ 
ſprünglich ſchwere, pulverige Körper ein flockiges Anſehen gewinnt. Man gießt 
dann die Kalilauge ab und erwärmt den Rückſtand mit concentrirter Salzſäure. 
Die vollſtändige Löſung erfolgt in wenigen Minuten. Dieſes Verfahren habe 
ich wiederholt mit Erfolg bei heftig über dem Gebläſe geglühtem Eiſenoxyd und 
Rotheiſenſtein, ferner bei dem natürlich vorkommenden ſtrahligen Rotheiſenſtein 
und bei Franklinit angewandt. Eine vorherige Behandlung dieſer Mineralien 
mit Kalilauge ſcheint mir ſehr zweckmäßig. 
(Zeitſchr. f. analyt. Chemie. Jahrg. 17. S. 182.) 


2) Feuerlöſch⸗Compoſition. 


Man erhält dieſelbe, nach C. Schöhnbock durch Vermiſchen von 20 Theilen 
chlorſaurem Kali, 10 Theilen Colophonium, 50 Theilen Kaliſalpeter, 50 Theilen 
Schwefel und 1 Theil Manganſuperoxyd. 

(Berichte d. deutſch. chem. Geſellſch. Jahrg. 10. S. 2245.) 


3) Bereitung der elaſtiſchen Gelatinekapſeln. Von E. Rennard. 


Ein Theil Gelatine läßt man in 2 Theilen Waſſer aufquellen und löſt 
ſie dann unter gelindem Erwärmen. Hierauf fügt man 4 Theile concentrirtes 
Glycerin hinzu und erhitzt auf dem Waſſerbade ſo lange, bis 5 Theile zurück⸗ 
bleiben, d. h. bis alles Waſſer verdunſtet iſt. In dieſe warme geſchmolzene 
Maſſe taucht man dann die Formen aus Zinn u. ſ. w. 

(Pharm. Zeitſch r. f. Ruß lan d. 17. S. 164.) 


4) Phosphorzinn als Lagermetall”). 


Die Firma Jacob Ravené & Comp. in Berlin verwendet zum Ein⸗ 
gießen von Achſen⸗ und Wellenlagern Phosphorzinn. Das leichtflüſſige 
Metall (es ſchmilzt bei 330° Cel.), erhitzt ſich im Gebrauche faſt gar nicht und 
erfordert deßhalb wenig Schmiermaterial. Da es kaum empfindlich gegen Säuren 
iſt, jo können auch geringe Schmieröle ohne Schaden verwendet werden. Der 
Hauptvortheil des Metalles beſteht aber darin, daß man bei Verwendung des⸗ 
ſelben kein Modell benöthigt. Man fixirt die Welle richtig im Lager, ſſchließt 
daſſelbe an beiden Seiten mit Brettchen, die man zur Verhütung des Auslaufens 
gut mit Lehm verſtampft, und gießt das Metall dann in die ſo gebildete Form 
um die Welle. Nach dem Erkalten nimmt man die Lagerſchalen heraus, putzt 
ſie etwas, bohrt das Schmierloch und das Lager iſt zum Gebrauch fertig. Das 
Metall ſchwindet, wenn es nicht übermäßig erhitzt wird, nach dem Guſſe wenig 
oder gar nicht, und füllt deßhalb alle Formen auf das Genaueſte aus. Man 
ſpart alſo bei dieſer Manipulation gegenüber dem Rohguſſe die Koſten für das 
Modell, das Formen, Ausbohren und Einpaſſen. Die Dauerhaftigkeit der mit 
dieſem Metalle gegoſſenen Lagerſchalen iſt größer als die von Rothgußſchalen, 
und widerſtehen dieſelben hohem Drucke und großen Umdrehungsgeſchwindigkeiten. 


) Vergl. Jahrg. XXXII. S. 185 u. 187. D. Red. 
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Der Preis des Phosphorzinnes beträgt bei 5 procentigem Phosphorgehalt (Nro. 0) 
400 Mark pro 100 Kilogrm., bei 27 procentigem Phosphorgehalt (Nro. 1) 
180 Mark pro 100 Kilogrm. franco Berlin. (Allgem. p. Zeitung). 


5) Ueber die Beſtimmung des Waſſergehaltes von Getreide und Malz. 


Der Waſſergehalt der Gerſte und anderer Getreidearten iſt ziemlichen 
Schwankungen unterworfen und beträgt, gleich nach der Erndte, öfter bis 
20 Procent. Es kann demnach für den Brauer durchaus nicht gleichgiltig ſein, 
ob beim Einkauf von 100 Kilogrm. Gerſte 12 bis 14 Kilogrm. oder 18 bis 
20 Kilogrm. Waſſer mitbezahlt wird. 

Um den Waſſergehalt des Getreides oder des Malzes zu beſtimmen, wird 
eine Ouantitat davon auf einer kleinen Schrotmühle (Kaffeemühle) geſchrotet 
und von dem Schrot 2 bis 3 Grm. auf einem Uhrſchälchen abgewogen und in 
einem mittelſt einer Spirituslampe geheizten Trockenkaſten einer Temperatur 
von 100 bis 110° Cel. ausgeſetzt. Das Erwärmen wird ſo lange fortgeſetzt, 
bis bei wiederholtem Abwägen kein Gewichtsverluſt mehr wahrgenommen wird. 
Wenn das Uhrglas aus dem Trockenapparat genommen wird, wird es ſofort 
mit einem zweiten Uhrglaſe bedeckt und mit dem Klemmer geſchloſſen, damit 
das Schrot beim Abkühlen nicht wieder Waſſer anziehe. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die beiden Uhrgläſer nebſt dem Klemmer zuvor abtarirt worden ſind. Luft⸗ 
trockene Gerſte enthält im Durchſchnitt 12 Procent, an der Luft gelegenes Malz 
7 Procent Feuchtigkeit. (Das Muſterbrauhaus. 1878. S. 75). 


6) Wirkung des Paraffinöls auf Metalle. 


Dr. Stevenſon Macadam in Edinburg hat die intereſſante Beobachtung 
gemacht, daß Mineralöle löſend auf Metalle wirken und die Leuchtkraft jener 
Oele durch dieſen Metallgehalt beeinträchtigt wird. Beſonders wirkt in dieſer 
Weiſe Blei und demnächſt mit Blei verlöthetes Zink. Mineralöle, welche 
in Bleigefäßen oder in Zinkgefäßen, welche mit Blei verlöthet waren, aufbe⸗ 
wahrt wurden, veranlaßten eine ſo ſchnelle Verkohlung der Dochte, daß dieſelben 
an einem Abend 3 bis 4 Mal gewechſelt werden mußten. 

(Chemiker⸗Zeitung 1878. S. 107.) 


7) Die Neſſel als Geſpinnſtpflanze. 

Obwohl in neuerer Zeit vielfach auf die Brennneſſel als Geſpinnſtpflanze 
hingewieſen wurde (Ind.⸗Blit. S. 343 v. J.), jo hat ſich doch bisher Niemand 
mit der Pflanzung und Bearbeitung befaßt. Nach dem Rhein. Kur. war Frau 
Amtmann v. Rößler in Langenſchwalbach die erſte, welche die wirkliche An⸗ 
pflanzung und Bearbeitung der Brennneſſel nach Art des Hanfes veranlaßte. 
Das daraus dargeſtellte Werg iſt fein wie Seide und das Geſpinnſt giebt dem 
Hanf an Haltbarkeit und Schönheit nichts nach. Mau beginnt jetzt in der 
ganzen Umgegend mit der Cultur der Neſſel und im kommenden Herbſt wird 
die Ernte im Amt Schwalbach allein nach Centnern gewogen werden. Auf Ver⸗ 
anlaffung des Miniſters Dr. Friedenthal und des Oberpräſidenten v. Ende 
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in Kaſſel find von Frau v. Rößler hergeſtellte Proben vom Rohprodukt bis 
zum feinſten Geſpinnſt im landwirthſhaftlichen Muſeum zu Berlin und im Ge⸗ 
werbemuſeum zu Kaſſel ausgeſtellt. Von mehreren Gutsbeſitzern werden Verſuche 
angeſtellt, ob die Neſſel, welche zwar in jedem Boden gedeiht, auf beſtem Weizen⸗ 
boden nicht noch beſſere Ergebniſſe liefere (n. d. Illuſtr. Landw. Ztg.) Es erſchien 
ſoeben eine von Frau Aug. von Rößler⸗Lade verfaßte Brochure: „Die Neſſel 
als Geſpinnſtpflanze. Mit Anleitung zu deren Anbau und weiteren Bearbeitung“ 
im Verlage von H. Johannßen's landw. Buchhandlung in Leipzig, auf die 
wir unſere Leſer hiermit aufmerkſam machen. 


8) Beſeitigung der durch Pyrogallusſäure in Leinen entſtandenen Flecke. 


Eine Vorſchrift in Hager's Manuale pharmaceuticum zum Zeichnen 
der Wäſche läßt die Stelle für die Schrift zuvor mit einer Zprocentigen Pyro⸗ 
gallusſäurelbſung in 45procentigem Weingeiſt tränken und nach dem Trocknen 
mit einer ſchwach ammoniakaliſchen 14procentigen Silbernitratlöſung bezeichnen. 
Nach dem völligen Trocknen iſt dieſe Stelle mit reinem Waſſer aus zuwaſchen. 
Wird hierzu ein kalkhaltiges oder ammoniakhaltiges, oder ein Soda oder Seife 
enthaltendes Waſſer verwendet, ſo färbt ſich die mit der Pyrogallusſäure getränkte 
Stelle mehr oder weniger dunkelbraun. Dieſe braunen Flecke find dann auf 
dem gewöhnlichen Wege nicht zum Verſchwinden zu bringen, wohl aber, wenn 
man ſie mit einer Löſung der Oxalſäure in 50⸗ bis 60procentigem Weingeiſt 
reibt und wäſcht und die feuchten Stellen dem Tages⸗ oder Sonnenlichte ausjeht. 

(Pharmaceut. Centralhalle. 1878. S. 135.) 


9) Gas⸗ und waſſerdichter Stoff. 


Nach einem dem Herrn Heinrich Hirzel ertheilten Patent, ſtellt der 
Genannte einen gas⸗ und waſſerdichten Stoff, (Gastuch) her, welcher zu 
Membranen für Gasdruckregulatoren, zu Beuteln und Säcken für trockene Gas⸗ 
uhren und zur Herſtellung von trockenen Gasbehältern Verwendung finden ſoll. 
Zwiſchen zwei Stücke eines dichten Stoffes, z. B. Shirting, der nicht appretirt 
iſt, wird ein Stück Gutta Percha⸗Papier gelegt, und das Ganze dann zwiſchen 
heißem Waſſer hindurch geführt. Der ſo hergeſtellte Stoff wird durch einen 
Ueberzug von Copallack auf beiden Seiten noch widerſtandsfähiger. 

(Berichte d. deutſch. chem. Geſelſchaft. Jahrg. 11.) 


G. Horſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 


